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Df E alte KAFFEETEUTE

Sie blieb mir sieben lange Jahre treu.
' Zwar war sie längst schon nicht mehr glatt und blank,

denn sieben Jahre sind verteufeit lang -

doch dann war's plötzlich ganz mit ihr vorbed.

Die alte Teute war auf einmal leck -

und Menschen sind so fürchterlich bequem:

Sie war rnir einfach nicht mehr angenehm,

drum warf ich sie noch auf dem Heimweg weg!
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Doch - weiß der Kuckuck, wie das dann so war -

ich dachte jäh: Nein, das ist ungerecht!

Und Treue so zu lohnen, das ist sdrledtt!

Und was sich dann tat, war wohl sonderbar:

Ich ging zurück - so tat's mir plötzlictr leid -

und hob die Teute auf und spradr zu ihr:

Das war nicht schön von mir - verzeihe mir

Tja! - Sieben Jahr' sind eine lange Ze,it!

Nun steht dle Treue auf dem Küchenbord,

nachdem ich sie erst wieder blank gemacht.

Dort träumt sie von der Zeit im dunklen Schacht

und blinkt mir nach, geh' ich zur Arbeit fort.

Wil ly  Bar tock
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Flte tohburgu Detgmonnsfomilien
V o n  E r i c h  S i e b e n h a a r

Als der 9l jährige Bergmann Wilhelm Artelt  aus Dinslaken, Fuchsstraße 76, für

Iangjährige treue Dienste im Bergbau das Verdienstkreuz am Bande des Ordens

der Bundesrepublik Deutschland durch den stellvertretenden Ministerpräsidenten

Sträter von Nordrhein-Westfalen ausgehändigt erhielt, da war wohl jeder echte

Bergmann im.Revier stolz auf diesen Veteranen seines Standes. 'Eine solche Aus-

zeichnung wird nur wenigen Menschen zuteil, deren Lebenswerk und Lebensführung

als Vorbild für alle Anerkennung und Würdigung verdient. Wilhelm Artelt, der

finfzig Jahre lang als Bergmann unter Tage tätig war, stammt aus dem Kreise WaI-

denburg. Nach mehrjähriger Bergmannsarbeit in Sctrlesien verfuhr er seine erste

Schicht im ,,Revier" am 1. März 1BB2 auf einer Zeche in Essen-Borbeck. Im Novem-

ber 1890 kam er dann zur Hamborner Schachtanlage Friedrictr Thyssen 1/6 und blieb

dieser Schachtanlage bis zu seinern Übergang in den wohlverdienten Ruheständ treu.
Auch mehrere seiner Söhne und Schwiegersöhne sind Bergleute geworden; einer von
ihnen hat es zum Betriebsführer einer großen Schachtanlage im Hamborner Raum
gebracht, anrdere sind als Abteiiungssteiger auf versdriedenen Schachtanlagen des
Ruhrgebiets tätig. Die wohlverdiente Ehrung wurde also hier einem Bergmann zu-
teil, der sein ganzes Leben dem Bergbau verschrieben hat und auch mit seiner Fa-
miiie im Bergbau fest verwurzelt ist. Aus diesem Grunde hat die Ehrung über den
rein persönlichen Bereiclr hinaus eine symbolhafte Bedeutung für das gute Berg-
mannstum schlechthin, zu dessen Kennzeichnung die Zuveriässigkeit, Ständhaftig-
keit  und Treue gehört.

Diese Eigenschaften liegen in der Natur des Bergbaues selbst begründet. Es ge-
hört Standhaftigkeit dazu, um sich im Kampf mit der Natur durchzusetzen und auch
unerwartete Rückschläge ertragen zu können. Zuverlässigkeit, weii von der Arbeit
e i n e s Menschen manchmal das Geschick der ganzen Arbeitsgemeinschaft abhängen
kann, und Treue, weil der Bergbau an den Ort gebunden ist und nicht von heute aff
morgen, sondern auf Jahrzehnte hinaus plant. Deshalb muß jede Schachtanlage be-
sonderen Wert darauf legen, in ihrer Belegschaft einen kernigen Stamm von alten,
echten Bergleuten zu haben, auf die sie sictr in jeder Lage verlassen kann und die
detn heranwachsenden Nachwuchs zum Vorbild dienen.

Sieht man sich unter diesem Gesichtspunkt in der Belegschaft der Schachtanlage
Lohberg um, dann kann man mit Freude feststellen, daß ein solch gesunder Beleg-
schaftsstamm vorhanden ist - Männer, die nicht nur selbst ihr Berufsleben dieser
Schachtanlage gewidmet, sondern auch ihre Söhne und Enkel wieder zu ., ihrem" Pütt
gebracht haben. Schon beim Lesen der vielen Namen des ScLrichtenzettels fallen uns
solche auf, die immer wiederkehren. Es sind Namen, die sdron in den ersten Lohn-
listen beim Abteufen des Schachtes gestanden haben, Namen, die zum festen Be-
standteii der Schachtanlage geworden sind, wenn auch die Gesichter ihrer Träger
sich verändert haben. Erst war es der Vater, der allein zum Schacht ging, dann be-
gleitete ihn der Sohn, und ihm lolgte der Enkel, wenn der Großvater seine wohlver-
dienten Ruhejahre als Bergmann genoß.

Bei einer Durchsicht der alten Lohberger Lohnlisten sind uns zwanzi.g Familien
besonders aufgefallen, die gegenwärtig in drei Generationen auf dieser Schachtanlage
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arbeiten oder gearbeitet haben. Wir wollen sie in der nadrstehenden Ehrentafel der
Öff entlictrkeit bekanntgeben.

Otto Ginzel

Karl Geisthoff

Paul Godhoff

Josef Goszik

Bernhard Jung

Theodor Keller

Fritz Köhler

Johann König

Alfons Kratz

Herman'n Laskawie

Fer.dinand Lotz

Franz Matzpohl

Gottlieb Merkel

KarI Midrelbadrer

Gustav Paulsberg

Werner Pieper

Fritz Rammelmann
,Gottfried Sämann

Philipp Sudry

Antbn Szymankewitz

2 Söhne 1 Enkel

2 Söhne 2 Enkel

2 Söhne I Enkel

4 Söhne 2 Enkel

3 Söhne

5 Söhne

3 Söhne

1 Sohn

3 Söhne

5 Söhne

6 Söhne

3 Söhne

1 Sohn

4 Söhne

6 Söhne

2 Söhne

4 Söhne

2 Söhne

2 Söhne

3 Söhne

2r Enkel

2 Enkel

2 Enkel

2 Enkel

l .Enke l

2 Enkel

2 Enkel

2 Enkei

1 Enkel

2 Enkel

4 Enkel

1 Enkel

2r Enkel

5 Enkel

2 Enkel

3, Enkel.
Es sind insgesamt 20 Großväter,68 Söhne und 41 Enkel.

wir haben uns mit vielen dieser Lohberger Stammbergleute unterhalten, um et-
was über ihr Lebensschicksal zu e.rfahren und gleictrzeitig davon zu hören, wie sie
über ihren Bergmannsberuf denken. Es fehlt uns hier der Raum, aIIe diese Lebens-
sdricksale zu skizzieren; wir müssen uns mit einigen Beispielen begnügen und sind
sicher, daß diejenigen alten Bergieute, die wir hierbei nicht berücksictrtigen können,
uns deshaib nicht gram sein werden, denn der Bergmann ist ein bescheidener
Mensdr, der seine Pflidrt als Selbstverständlichkeit erfüllt, ohne viel Wesens daraus
zu madren.

Karl G e i s t h o f f stammt aus Mosbach bei Wiesbaden. Er kam im Jahre 1Bg2 nactr
Langendreer, wo er mit 16 Jahren auf der Zeche Mansfeld seine bergmännisctre Lauf-
bahn begann, um dann nactr Lohberg überzusiedeln. viel hat er als Bergmann erlebt
und auclt mandren Sdricksalssctrläg erlitten, aber seiner Sclraclrtanlage blieb er treu.
Zivei Söhne und zwei Enkel hat er zu seiner Sctrachtanlage gebracht.

Bernhard J u n g ist in Vollmershausen bei Kassel beheimatet. Dort war sein Va-
ter in der Landwirtschaft tätig. Nadt dem Tode des Vaters zog die Mutter zu einem
Bruder naclr Westfalen, heiratete in Recklinghausen einen Bergmann, und so kam
auch Bernhard zum Bergbau. Am 5. Mai 1896 verfuhr er auf dem Schactrt General
Blumenthal seine erste Schicht, arbeitete zunächst über Tage in der Lampenstube,
dann als Pferdejunge und Lehrhauer unter Tage. Im Jahre 1g14 kam er nach Loh-
berg. Drei sefner Söhne sind Bergleute geworden wie er; ebenso sein Schwiegersohn
Alois Sdraller, dessen Söhne gleidrfalls zum Teil dem Berufsweg ihres Vaters ge-
folgt sind.
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Hermann L a s k a w i e kam aus Westpreußen ins Ruhrgebiet, zunädlst nadl Herne

und von da aus nadl Lohberg. Auf Lohberg arbeiten fünf seiner Söhne und zwei

seiner Enkel '

Karl M i c h e I b a c h e r ist Saarländer. Im Jahre 1915 war er zusammen mit sei-

nen sechs Söhnen bei den Abteufarbeiten der Schachtanlage Hannibal in Bochum

eingesetzl; von da aus ging er nadl Lohberg, wo auch vier seiner Söhne Arbeit fan-

den. Vater Mlidrelbacher war ein leidenschaftlicher Radfahrer, der die Schönheiten

der niederrheinischen Landsdtaft mit dem Fahrrad ,,erwanderte", was damals nodr

nicht so selbstverständlidr war wie heute. Bei der Jugend, die ihn ,,den alten Fran-

zosen" nannte, verschaffte er sictr gewaltigen Respekt mit seinem in .weitem Um-

kreise bekannten,,Franzosenbart".
Gustav Paulsberg starhmt aus Johannesburg in Ostpreußen, wo er nactr der

Schulzeit zunächst in der Landwirtschaft arbeitete. Ins Ruhrgebiet brachten ihn die

Briefe von zwei anderen Johannesburgern, die hier Arbeit und guten Lohn gefunden

hatten. Den Grubenbetrieb lernte er zum ersten Male in Gelsenkirclren kennen.

Zwischendurch arbeltete er auch einige Zeit in einem Walzwerk; aber er hatte do'ch

Geschmack an der bergmännlschen Arbeit gefunden und kehrte baid wieder zum
pütt zurück. Von seinen neun Söhnen arbeiten heute nodr lünf im Bergbau, außer-
dem vier selner Enkeikinder.

Werner P i e p e r ist der Sohn eines niederrheinisdren Brunnönbauers; er begann
seine Bergmannslaufbahn auf der Zectre Osterfeld, weiß aber nodr sehr gut von den
Anfängen der Lohberger Zeil zu erzählen, wie zum Beispiel beim ,,Scheelen Jan"
nachts der Schnaps eimerweise geliolt und auf der W'iese leer gemactrt wurde.

Fri tz Ra mmel ma nns Wiege stand in Unna;Königsborn, wo er im Jahre 1B5B
das Licht der Weit erblickte. Eisenbahn und Landwirtsdraft spielten zuerst im Le-
ben der Familie die widrtigste Rolle, bis dann im Vorgelände zwisdren Unna und
Hamm die Schächte Königsborn und Heeren entstanden, wo er mit seinen drei Brü-
dern zum Bergbau ging. Im Jahre 1915 karnen die Rammelmanns - insgesamt fünf
Brüder - nach Lohberg. Drei von ihnen und zwei Ehkel sind nodr heute auf der
Schachtanlage Lohberg tätig.

Der Bergbau im KreiseDinslaken ist noch jung. Seit einigenJahrzehnten erst wan-
dern die Fördergerüste vom Ruhrtal aus immer weiter nach Norden. Dort, wo heute
die Schachtanlage Lohberg steht, beherrsdrte noch um die Jahrhundertwende der
Bauer das Feld. Ein paar Jahrzehnte sind eine sehr kleine Zeitspanne im Abiauf
der Geschichte unserer menschlictren Kultur. Sie reictren eben dazu aus. um den Bo-
den für eine künftige gesctrictrtliche Tradition zu sctraffen. Wir wissen, daß auctr der
Bergbau im Rahmen der vergangenen geschidrtlichen Tradition einen sehr beaclrt-
lichen Platz einnimmt. Seine gesctrictrtlicLre Überlieferung aber stammt aus dem
Erzbergbau, der heute in Deutsclrland nicht mehr die Bedeutung hat wie vor einigen
hundert Jahren und, was den Menscheneinsatz betrifft, von dem jungen Steinkohlen-
oergbau weit überflügelt worden ist. Diese Menschen nun, die der Steinkohlenberg-
bau brauchte, kamen aus vielen Gegenden unseres deutschen Vaterlandes. Das zeigt
auch ein Blick auf die sieben ,,alten Lohberger,,, deren Lebensweg wir ganz kurz
skizziert haben. Nur zwei von ihnen sind im weiteren Sinne des Wortes ,,Hiesige,,, die
anderen sind aus allen Himmelsrichtungen, vornehmlich aus dem Süden und Osten
unseres vaterlandes, in den Dinslakener Raum gekommen und am Niederrhein seß-
naft geword€n. Es hat sich aiso hier, wie auch überall sonst im Ruhrbergbau, unter
dem Einfluß des Bergbaues neues Volkstum gebitdet.
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Diese Entwicklung ist auch heute nodr nicht abgeschlossen. Nur die Himmel

ridrtungen des Zustroms haben sich als Folge des verlorenen Krieges etwas
lagert: ein großer Teii der Neubergleute kommt von Norden her aus sctrleswig-Hol-
stein oder aus Niedersachsen. Viele von ihnen kehren dem Bergbau bald wi
den Rücken, weil sie die erste Bewährungsprobe nicht bestehen. was aber hier blei
und seßhaft wird,. das sind bestimmt nicht die schlechtesten von ihnen. und
sollten uns alle darum bemühen, ihnen die Verwurzelung ihrer neuen Heimat
Bergleute zu erleichtern. Sie müssen erkennen, daß der echte Bergmann ein
Kamerad ist, voll Stolz auf seinen Beruf, dem er mit Leib und Seele verw
ist. wer kann ihm das besser sagen als diese alten Bergleute, von denen wir eben
berichtet haben? Als wir uns mit ihnen unterhielten, da hörten wir aus den verschie-
denen Darstellungen ihres persönlichen Schicksals vor'allem einen Ton heraus, der
uns besonders hoffnungsfroh stimmte: die Liebe zu ihrem Beruf und die verwa
senheit mit ihrem Arbeitsplatz und ihrer riiederrheinischen Heimat. Aus dieser
stimme des alten Bergmanns aber erwächst eine neue bergmännische Tradition im:
Ruhrgebiet, die immer deutlicher zum Durchbruch kommt und an der vor allem der-
bergmännische Nachwuctrs sich aufrichtet, weil er damit wetteifern wili, es diesen
alten Bergleuten gleichzutun.
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Der Knappe und sein 4i.n,
V o n  J o h a n n  S i n n e

Schier dreißig Jahre hat das Licht

ihm täglich Mut gegeben.

Es leuchtet ihm nodr Sdiicht für Schicht

voran in seinem Leben.

Stets gab ihm Mut sein hel ler Schein,

als er zum ersten Male

mit Bangen fuhr ins Bergwerk ein,

stand auf der Fördersdrale.

Es leuchtete im heißen Ort

wohl zu der Berge Beben.

Sein Schein erhellt auch weiterfort

sein Schaffen und. sein Streben.

Es war ihm stets ein Kamerad,

der'heifend stand zur Seite.

Ein Freund, der ihn begleitet hat

in seinem iangen Streite.
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Am Tage vor der Etochzeitsfahrt

schien tausendfach sein Leuchten;

als man die Mutter aufgebahrt,

sich Schatten drüber beugten:

Es sah sein Leid, es sah sein Glück

und scheuchte oft die Sorgen,

die ihn zu Boden fast gedrückt. -

dann kam ein neuer Morgen.

Ihm ist das Licht, das Sonne gleicht,

und nennt es: ,,Meine Augen",

und wenn der Junge es ihm reicht,

behutsam prüft sein Taugen.

Das Licht bleibt seine Zuversicht,

will Gott, noch lange Jahre.

Drum grüß'auch du vor jeder Sdricht

Das Licht: , ,Giück aufl",  dann fahre!

$, r König griff ein
Weil die Dinslakener zwei Königo hatten

V o n l n g e K r e s s e

Im Archiv 'der Stadt Dinslaken befinden siclr unter alten handschriftlichen Ur-'

kunden, Dokumenten, Schrittstücken und Sta tbüchern zwei Schöffenprotokollbü-

cher aus den Jahren 1681-1708 bzw. 1695-17017, die uns ein umfassendes, anschau-

Iiches Bild vom Leb€n und Treiben in unserer Stadt im Anfang des 18. Jahrhunderts

geben und einen Einblick in Art und l-unktionen der darhaligen Stadtverwaltung

vermitteln. Neben den sich stets wiederholenden Eintraguügen über die jährliche

Magistratswahl, schlechte Zeiten, Anleihen der Stadt bei wohlhabenden Bürgern zur

Decku'ng anderer Schulden und über die Amtshan'dlungen des Bürgermeisters und

der Schöffen, die bei Anleihen, Ausstellung von Schuldscheinen, Niederl,egungen des

letzten WiIIens, Testarnentseröffnungen, Verkäufen und ÜberscLrreibungen zugegen

waren und deren Richtigkeit bestätigten, erhalten wir aus den Schöffenbüchern
Kenntnis von einem interessanten Vorfall bei der Dinslakener Magistratswahl im
Jahre 1?,02. Zum besseren Verständnis dieses Ereignisses müssen wir verher einen
Blick auf das Dinslakener Wahlrecht und seine gesdrichtliche Entwicklung werfen.

AIs Graf Dietrictr VII. von Kleve im Jahre 1273 Dinslaken zur Stadt mit Mauer-
recht erhob, war von der Stadt nicht viel mehr als die Burg vor,handen. Es galt des-
halb, Siedler, Handwerker, Bauern und Kaufleute aus der Umgebung heranzuzie-
hen. Um dies möglidrst schnell zu erreichen, wurden der neu gegründeten Stadt
beso,ndere Privilegien verliehen, die in der Dinslakener Stadterhebungsurkunde
festgelegt sind. Unter diesen Vorrechten wird als besondere Ver,günstigung das
Recht der freien Magistrats- und Richterwahl gena'nnt, 'das einen bedeutenden Vor-
zug vor anderen Städten d'arstellte, in denen die Landesregierung den Magistrat
ernannte. Durch das so gewonnene hohe Maß bürgerlicher Freiheit wurde viel Volk
herangelockt, so daß Dinslaken bald über seine Stadtmauern hinauswuchs und an
'der Straße nach H'iesfeld ein neuer Stadtteil, die Neustadt, entstand. Die Bürger der 
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Neustadt nahmen, um sich den Alteingesessenen der Altsbadt gegenüber zu behaup-
ten, die der Stadt verliehenen Priviiegien auch für sich in Anspruch und wählten
ihren eigenen Verwaltungskörper, bestehend aus einem Bürgermeister, vier Rats-
männern und sechs Gemeinsleuten. Die Altstadt dagegen wurde von e,inem Bürger-
meister und. sieb,en Schöffen verwaltet, die jeweils am Neujahrstage von de4 sechsr
Gemeinsleuten der Altstadt, einer vertretung der Bürgerschaft, gewählt wurden. So
amtierten in der kleinen Stadt Dinslaken jahrhundertelang zwei Bürger-meister
nebeneinander, und es ist 'deshalb leictrt begreiflich, daß Alt- und Neustadt sich hart-
näckig sträubten, als der König (Friedrjch I. von preußen) bei der wahl für das
Jahr 1702 in .das Dinslakener Stadtrecht eingrifi.

Uber den Eingriff berichten u,ns die Sctiöffenbücher folgendes: Am letzten De-
zember des Jahres 1?'01 wurde dem Magistrat und der ganzen Gemeinde durch den
Gerichtsboten willem waldtneel von dem Landdrosten Herrn von euadt von wick-
rath und dem Richter Dr. Georg otto Kumpsthoff im Auftrage des Königs unter
Androhunß einer Strafe von 50 Goldgulden befohlen, bei der für den lolgenden Ta,g
bevorstehendren wahl e i n e n Magistrat für Alt- und Neustadt zu wählen. Der Be-
fehl lautete wörtiich:
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